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Heute ist es wieder soweit: Wir
feiern Heiligabend. Wir feiern
ihn in einer dunklen Zeit, in
der viele Kriege unsere Welt
plagen und Umweltkatastro-
phen uns verstören. Einer Zeit,
in der viele Menschen nicht
wissen, wie sie ihre Rechnun-
gen bezahlen sollen oder phy-
sische und psychische Leiden
durchleben. Vielleicht tröst-
lich zu wissen, dass die Welt
vor etwa 2000 Jahren, als Jesus
in die Krippe in Bethlehem
gelegt wurde, auch viel Dunk-
les auszuhalten hatte. Und
dass die Hoffnung auf Frieden,
auf Licht, auf Sinn im Leben
schon damals tief in den Men-
schen verankert war.

In der Bibel sind drei Weise,
drei Sternkundige beschrieben,
die damals die Sterne so deu-
teten, dass ein Friedensfürst
geboren werden sollte, der eine
Antwort auf all das Dunkle sein
würde. Sie machten sich auf
den Weg und fanden Jesus in
der Krippe − und mit ihm ver-
bunden die Hoffnung auf mehr
Licht für die Welt. Diese Hoff-
nung ist am heutigen Abend
immer noch präsent. Wir feiern
sie mit Liedern, Kerzen und
guten Begegnungen. Und wenn
wir ehrlich sind, können wir
durchaus viel Lichtvolles in
unserer Umgebung erkennen.
Es ist hilfreich, auch andere
darauf hinzuweisen und mit
ihnen oder für sie eine weitere
Kerze anzuzünden. Lichtvolle
Weihnachten für Sie!

Mein Thema

Sie ist hoch und hell. Die rund
20 Meter weite achteckige Kup-
pel der Klosterkirche Muri ver-
setzt die Menschen bis heute ins
Staunen. Entstanden ist sie vor
rund 330 Jahren Ende des 17.
Jahrhunderts unter Abt Plazidus
Zurlauben (1646–1723). Dafür
liess er Teile der damals 600-
jährigen Kirche ganz neu errich-
ten. Neuere Untersuchungen
belegen, dass der Vorsteher des
Klosters damit den kaiserlichen
Hof in Wien im Blick hatte und
sich und sein Kloster in dessen
Nähe rücken wollte.

Der Kunsthistoriker Axel
Christoph Gampp hat für die
«Neue Klostergeschichte Muri»
diesen Umbau genau unter-
sucht. Dafür analysierte er die
baulichen Details und die Ab-
sicht des Klostervorstehers für
den Prunkbau. «Im Barock hat
die katholische Kirche eine neue
Ästhetik geschaffen», sagt
Gampp. Bei barocken Bauten
ging es darum, mittels überwäl-
tigender Architektur bei den
Menschen Freude und Demut
zugleich auszulösen. Auf der an-
deren Seite waren barocke Kir-
chenbauten repräsentative Ge-
bäude: Sie zeigten den Status
des Erbauers.

Was bedeutet dies nun für
Muri? «Die Klosterkirche ist
ein Gründermausoleum», sagt
Gampp. Ein Grabmal also für
die Habsburger. Der aus Zug
stammende Abt Plazidus wollte
den Umbau der Kirche so ge-
stalten, dass diese eindeutig
auf die Gründung des Klosters
Muri vor bald einem Jahrtau-
send anno 1027 durch Ita von

Lothringen und Radbot von
Habsburg verweist.

Trinkgeld
für den Baumeister
Im Unterschied zu anderen Bau-
ten, bei denen ein Architekt Idee

und Entwurf besorgte, stammte
die Idee für das Oktogon vom Abt
selbst. Zur Umsetzung seines
Ansinnens engagierte Plazidus
Zurlauben ab 1694 den Stucka-
teur Giovanni Battista Bettini aus
Breganzona. Baumeister aus die-

Ruth Wiederkehr und
Annina Sandmeier-Walt

sem Dorf bei Lugano arbeiteten
vom 17. bis ins 19. Jahrhundert in
Turin und Warschau, Giovanni
Battista selbst in Muri, Baden,
Pfäfers und Süddeutschland.

Der Abt und Bettini kannten
sich bereits: 1687 hatte Letzterer
die neue Abtskapelle ausgestat-
tet. Nun sollte er die Klosterkir-
che neu bauen. Dafür musste er
einen Teil der ursprünglichen
Kirche aus dem 11. Jahrhundert
überformen. In das romanische
Kirchenschiff wurde eine Kup-
pel eingebaut. Offenbar war
Plazidus zufrieden mit Bettini
und seinen Mitarbeitern. In den
Rechnungsbänden im Kloster-
archiv lässt sich nachlesen, dass
sie ein «trinckgelt» erhielten.

Beratung
aus Einsiedeln
In baustatischen Fragen liessen
sich Zurlauben und Bettini
durch den damals hierzulande
berühmtesten Kirchenarchitek-
ten und -ingenieur unterstützen:
Caspar Moosbrugger. Damit
sollte sichergestellt werden,
dass der achteckige Zentralbau
auch wirklich stabil war. Der
Einsiedler Bruder Moosbrugger
stammte wie Bettini aus einer

Baumeisterfamilie, allerdings
aus dem Bregenzerwald, und
realisierte zwischen 1683 und
seinem Tod 1723 zahlreiche
Klosterbauten, unter anderen
Disentis, Fischingen, Rheinau,
Kalchrain und Ittingen. Als sein
Meisterwerk gilt der Neubau des
Klosters Einsiedeln ab 1702.

Vom Patrizier
zum Fürstabt
Abt Plazidus hatte also gute
Bauleute zur Hand. Er selbst war
1646 in eine der wohlhabends-
ten Familien der damaligen Eid-
genossenschaft geboren wor-
den. Ihre Angehörigen hatten
hohe militärische und politische
Ämter inne und verkehrten in
den höchsten gesellschaftlichen
Kreisen Europas, pflegten Kon-
takte zur spanischen Krone
ebenso wie zu den Dogen von
Venedig. Es ist daher wenig er-
staunlich, dass Plazidus den
Stand des Klosters Muri erhö-
hen wollte. Dafür besann er sich
auf das habsburgische Stifter-
paar Ita und Radbot. Für sie liess
er ein Grabdenkmal errichten,
das prominent mitten im acht-
eckigen Zentralbau stand, spä-
ter allerdings entfernt wurde.

Diese explizite Darstellung
der habsburgischen Ursprünge
sollte Wien signalisieren: Das
Kloster Muri – und Plazidus Zur-
lauben als Abt – sind in die
höchsten Ränge einzuordnen.
«Es ging also in erster Linie um
Standeserhöhung», sagt Ba-
rockspezialist Gampp. Zurlau-
bens Idee funktionierte: Der Abt
wurde 1701 vom Kaiser zum
Fürstabt gekürt und war nun
nicht nur ein geistlicher, son-
dern auch ein weltlicher Herr-
scher in Kaisernähe.

Die eindrucksvolle Kuppel der Klosterkirche Muri, beauftragt von Abt
Plazidus Zurlauben (ovales Bild oben) und von Baumeister Giovanni
Battista Bettini erstellt und stuckiert. Bilder: Axel Gamp/zvg
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HeiligabendEin Bau für Rang und Ruhm
Ein ehrgeiziger Abt bringt Muri im 17. Jahrhundert zu Glanz und Macht – und will damit weltlichen Einfluss steigern.




